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Vorwort

Das Erscheinen dieses Buches hat eine längere Vorgeschichte. Im Jahr 2014 fragte 
mich Professor Dr. Silvia Schroer an, ob ich mir vorstellen könnte, eine Geschichte 
der Evangelisch-theologischen Fakultät zu verfassen. Nach einigem Zögern sagte 
ich zu, kam aber bald zum Schluss, dass es sinnvoll wäre, die Geschichte nicht nur 
der Evangelisch-theologischen Fakultät darzustellen, sondern auch diejenige der 
Christkatholisch-theologischen Fakultät einzubeziehen, nicht zuletzt deshalb, weil 
diese zu Beginn des neuen Jahrtausends ihre Selbstständigkeit verloren hatte.

Bei meinen Recherchen durfte ich von günstigen Umständen profitieren: 
Zum einen konnte ich auf die Begleitung einer ad hoc gebildeten Kommis-

sion zählen, der neben der Alttestamentlerin Professor Dr. Silvia Schroer auch der 
Kirchenhistoriker Professor Dr.  Martin Sallmann und der Archäologe Professor 
Dr. Stefan Münger angehörten. Sie unterstützten die Arbeit durch ihr nie nachlas-
sendes Interesse und ihren Zuspruch. Martin Sallmann unterzog das Manuskript 
nach dem Abschluss einer gründlichen Relecture. Noch verbliebene Fehler gehen 
selbstredend allein auf das Konto von Autor und Autorin! Die Mitglieder der 
genannten Kommission scheuten ebenfalls keine Mühe, um dem Projekt die nötige 
finanzielle Basis zu verschaffen. Ihnen gehört der allerherzlichste Dank von Verfas-
ser und Verfasserin!

Zum anderen erwies es sich als Glücksfall, dass ich meine Tochter Stefanie 
Blaser, ausgebildete Historikerin, als Mitautorin gewinnen konnte. Wir beide dan-
ken hier auch den folgenden Personen und Institutionen für ihre Unterstützung:

Aufseiten der Fakultät ist hier Ulrike Münger zu nennen, die den Anmerkungs-
apparat einer notwendigen Generalüberholung unterzog. Simone Häberli Mlinar 
und Markus Isch waren stets bereit, unbürokratisch rasch auch ausgefallenen Wün-
schen ihr Ohr zu leihen und zu helfen, wo es ohne sie nicht ging. Christian Blaser 
war uns eine wertvolle Hilfe in allen Belangen der Datenverarbeitung.

Professor Dr. Urs von Arx war vor allem zu Beginn der unverzichtbare Ge -
währsmann für die dem Autor, der Autorin doch nicht ganz so vertraute Geschichte 
seiner Christkatholisch-theologischen Fakultät. Uneigennützig stellte er uns seine 
Unterlagen zur Verfügung. Er und Angela Berlis unterzogen die personenbezoge-
nen Daten im Anhang einer kritischen Prüfung. 

Eine universitäre Fakultät ist eine staatliche Institution, unter anderem dazu 
verpflichtet, ihre Tätigkeit auf den verschiedenen Ebenen zu dokumentieren. Aus 
dieser Tätigkeit entstehen mit der Zeit Archivalien, die zunächst zur Bearbeitung 
dem Universitätsarchiv übergeben und danach schliesslich ins Staatsarchiv überge-
führt werden. Niklaus Bütikofer vom Universitätsarchiv Bern und die Mitarbeite-
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rinnen und Mitarbeiter des Staatsarchivs Bern waren Autor und Autorin das fach-
kundige Gegenüber beim Suchen und Finden der archivalischen Quellen.

Dank des Entgegenkommens von David von Rütte, seiner Schwester Helene 
Elsässer-von Rütte und ihrem Neffen, dem Historiker Hans von Rütte, eröffnete 
sich die Möglichkeit, ursprünglich nur zur Verwendung im Familienkreis vorgese-
hene autobiografische Texte ihres Vaters Pfarrer Hans von Rütte und ihres Bruders 
Pfarrer Andreas von Rütte einer breiteren Öffentlichkeit vorzustellen. Zusammen 
mit dem publizierten Text seines Studienkollegen, des Pfarrers und Schriftstellers 
Kurt Marti, erfahren heutige Leserinnen und Leser, was die Herren – aus grosser 
zeitlicher Distanz natürlich – an ihrer jeweiligen Studienzeit in schwieriger Zeit als 
erinnerungswürdig angesehen haben. In Pfarrer Hans von Rüttes Lebenserinnerun-
gen findet auch seine ehemalige Vikarin Hanni Lindt-Loosli ihren Platz, die sich 
ihrerseits in ihrem sehr informativen Buch zur Geschichte der Berner Pfarrerinnen 
an dieses Vikariat erinnert.

Damit ein Buch es auf den Markt schafft, braucht es nicht nur die Arbeit am 
Text, es braucht auch einen Verlag, der es herausbringt. Der Theologische Verlag 
Zürich zeigte sich bereit, das Werk in sein Verlagsprogramm aufzunehmen. Mit gros-
ser Geduld widmete sich Lisa Briner Schönberger den verschiedenen Etappen der 
Buchentstehung, angefangen bei der Umschlaggestaltung bis hin zur druckfertigen 
Gestalt des Textes mit all den technischen Klippen, die dabei zu umschiffen sind.

Autor und Autorin wissen es zu schätzen, dass die Theologische Fakultät Bern 
nicht nur bereit war, ihre Geschichte aufarbeiten zu lassen, ohne dieser Aufarbei-
tung irgendwelche Rahmenbedingungen zu setzen, sondern auch, die daraus her-
vorgegangene Publikation finanziell zu unterstützen. 

Last but not least: Die Publikation eines Buches kostet Geld, wissenschaftliche 
Veröffentlichungen tragen sich nicht selbst. Autor und Autorin und die Mitglieder 
der Kommission sind folgenden Institutionen zu Dank verpflichtet, die im Ver-
trauen darauf, dass das Werk seine Aufgabe erfülle, die notwendigen Druckkosten-
zuschüsse gesprochen haben:
Alumni-Verein der Theologischen Fakultät Bern
Burgergemeinde Bern
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Louis und Eugène Michaud-Fonds des Instituts für Christkatholische Theologie 

der Universität Bern
Theologische Fakultät Bern

Benedikt Bietenhard
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Einleitung

Es braucht kaum betont zu werden, dass es verschiedene Möglichkeiten gibt, die 
Geschichte theologischer Fakultäten zu schrei ben. Welche dieser Möglichkeiten 
man aber wählt, hängt zum einen vom Quellenbestand, zum anderen aber von der 
fachlichen Kompetenz des Verfassers oder der Verfasserin ab.

So kann es durchaus sinn- und reizvoll sein, den Fokus auf die theologische 
Arbeit der an den Fakultäten lehrenden Professorinnen und Professoren zu richten, 
ihre Publikationen zu referieren und dabei den Wandel von Theologie zu dokumen-
tieren und zu reflektieren. Der Verfasser und die Verfasserin dieser Studie zogen es 
aber vor, bei der Darstellung der beiden theologischen Fakultäten der Universität 
Bern einen anderen Blickwinkel zu wählen. 

Bereits bei der Lektüre von Standardwerken zur bernischen Kirchengeschichte, 
zum Beispiel derjenigen Kurt Guggisbergs, wie noch viel mehr bei der Durchsicht 
der Protokolle vor allem der Evangelisch-theologischen Fakultät, zeigt sich ein-
drücklich, in welchem Ausmass die bernische Universitätstheologie über einen lan-
gen Zeitraum von staatlicher Beeinflussung geprägt wurde und wie stark sich die 
dort wirkenden und ausgebildeten Theologen dem neuen Staat von 1831 verpflich-
tet fühlten. Dieses phasenweise leidenschaftlich anmutende Interesse – es manifes-
tierte sich noch einmal aus Anlass der Gründung der Christkatholisch-theologi-
schen Fakultät – lud geradezu ein, die Geschichte dieser Institutionen von ihren 
politischen Aspekten her anzugehen, immer im Wissen darum, dass dies nur eine 
von verschiedenen legitimen Herangehensweisen sein kann.

Wie dies bei allen solchen Unternehmungen der Fall ist, steht auch das hier 
vorgelegte Werk auf den Schultern wichtiger Vorgänger. Neben den bereits genann-
ten Büchern Kurt Guggisbergs sind besonders zu erwähnen die Publikationen sei-
nes Nach-Nachfolgers Rudolf Dellsperger und die dreibändige Geschichte des Kan-
tons Bern von Beat Junker. Nach wie vor wichtig ist die Universitätsgeschichte des 
Altmeisters der bernischen Geschichtsschreibung, Richard Feller, zum Hundert-
jahrjubiläum der Universität Bern. Nicht nur ist ihre Lektüre ein Genuss, sondern 
sie verfolgt die Entwicklung der Hochschule nach Fakultäten geordnet, was die 
Arbeit an einer aus grösserer zeitlicher Distanz geschriebenen Fakultätsgeschichte 
wesentlich erleichtert. Grundlegend für das Thema Frauen in Theologiestudium 
und Pfarramt wurde das Buch «Von der ‹Hülfsarbeiterin› zur Pfarrerin» von Hanni 
Lindt-Loosli. Als mächtige Stützen im Hintergrund stehen die grossen Überblicks-
darstellungen zur Schweizer Geschichte. Besonders hilfreich für Autorin und Autor 
waren auch die vielen kleineren und grösseren Publikationen zur Geschichte der 
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Christkatholischen Fakultät von Urs von Arx, die den Weg in eine ihnen weitge-
hend unbekannte Welt kompetent erschlossen.

Ohne ein ganz besonderes Werk aber wäre diese Arbeit in der vorliegenden 
Form nicht möglich gewesen: Es handelt sich um die Hochschulgeschichte Berns, 
die zum 150-Jahr-Jubiläum von einer Arbeitsgruppe um die Historiker Ulrich Im 
Hof und Beatrix Mesmer im Jahre 1984 herausgegeben wurde. Sie gehört bis heute 
zu den massgeblichen Werken der Universitätsgeschichtsschreibung. Neben den 
konzis gehaltenen Überblicksdarstellungen aus der Feder von Ulrich Im Hof und 
Beatrix Mesmer ist besonders die immense Arbeit einer grossen Zahl junger Histo-
rikerinnen und Historikern zu erwähnen, von denen hier stellvertretend für andere 
Franziska Rogger, Pietro Scandola und Stephan Schmidlin genannt seien. Ihnen ist 
das grosse statistische und prosopografische Material zu verdanken, das in die vor-
liegenden Studie dankbar aufgenommen und im ausführlichen Anhang weiterge-
führt wurde.
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I.  Die akademische Ausbildung der Theologen 

bis zum Ersten Weltkrieg
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1. Die höhere Bildung im Staat Bern  
seit dem späten Mittelalter

1.1 Bildungsinstitutionen und Bildungsverständnis  
im bernischen Staat des ausgehenden Mittelalters

Der bernische Rat bemühte sich gerade in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
«den Bürgern der Stadt, zum Teil auch den Bewohnern der Landschaft und der 
Munizipalstädte, einzelne Bildungsstätten zugänglich zu machen, die Verbreitung 
der Bildung zu begünstigen», schreibt Urs Martin Zahnd in seiner Dissertation zu 
den bernischen Bildungsverhältnissen im ausgehenden Mittelalter.1 Für die Stadt 
war aber die Bildung nie Selbstzweck, sondern diente einerseits dem Ruhme der 
Stadt und andererseits der diplomatischen und verwaltungstechnischen Ausbildung 
des Politikers. Diese Ausrichtung der Bildungspolitik auf den «Stadtnutzen» hatte 
aber nach Zahnd den negativen Effekt einer Einschränkung der angewandten Bil-
dungsformen auf das Metier des Politikers, während Ausbildungsmöglichkeiten im 
kaufmännischen Bereich keine Beachtung fanden.

Im Zentrum der Bildungsbemühungen des Rates stand die Lateinschule als 
eigentliche Stadtschule, weniger bedeutend waren die Schulen des Dominikaner- 
und des Franziskanerklosters sowie des Chorherrenstiftes zu St. Vinzenz. Als älteste 
Schule auf Stadtboden stand die Lateinschule «auch nie in Konkurrenz mit einer 
bereits bestehenden kirchlichen Anstalt, und der Rat musste sich nie mit dem 
Widerstand der zuständigen kirchlichen Gremien auseinandersetzen».2 Die Stadt 
konnte also seit den Anfängen Ausrichtung, Besetzung und Form der Schule mass-
geblich beeinflussen.

Grosse Bedeutung mass die Stadt der Universitätsbildung ihrer Schulmeister 
zu. Da Bern keine eigene Universität besass, musste sich der Rat darum bemühen, 
an bereits bestehenden Universitäten, die bis Ende des 15. Jahrhunderts alle ausser-
halb der Eidgenossenschaft lagen, Studienplätze zu erhalten. Seit dem 13. Jahrhun-
dert lassen sich Berner Studenten an europäischen Universitäten nachweisen, so 
zum Beispiel in Bologna. In den Vordergrund rückten in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts Paris und Basel, das mit seinem Beitritt zur Eidgenossenschaft im 
Jahre 1501 zur ersten Schweizer Universität wurde.

Bildungsmöglichkeiten existierten zwar auch auf dem Land, wenn auch in sehr 
eingeschränktem Mass, gab es doch dort keine ständigen Schulen. Durchziehende 

1 Zahnd, Bildungsverhältnisse, S. 27. Die Ausführungen zu diesem Kapitel basieren auf 
Zahnds Werk.

2 Zahnd, Bildungsverhältnisse, S. 27–28.
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Lese- oder Lehrmeister vermittelten gegen Entgelt elementare Kenntnisse. Einzig 
Munizipalstädte wie Aarberg, Burgdorf oder Thun verfügten über Lateinschulen 
wie die Hauptstadt Bern. Über Anzahl und Herkunft der Schüler dieser Schulen 
lassen sich aber aufgrund der vorhandenen Quellen keine Angaben machen.

Zusammenfassend lässt sich sagen:
1. Ziel und Ausrichtung der Bildungsbemühungen wurden im Bern des ausge-

henden Mittelalters nie als Selbstzweck, als etwas Autonomes, betrachtet. «Die 
Bildung blieb immer auf die Erfordernisse des praktischen Lebens bezogen. 
Gebildet war jener Stadtbürger, dessen Fertigkeiten, Kenntnisse und Geschick 
den ihm gestellten Aufgaben Genüge zu leisten vermochten.»3

2. Das bernische Spätmittelalter kannte weder eine eigentliche Bildungstheorie 
noch eine eigene Bildungspolitik, trotz des energischen Einsatzes des städtischen 
Rates für die Schaffung und den Erhalt von Bildungsmöglichkeiten. Zu diesen 
gehörte nicht nur die Unterbringung an Universitäten verbündeter Mächte, 
sondern ebenso diejenige als Pagen an verschiedenen Fürstenhöfen. Letzteres 
beschränkte sich natürlich auf die Sprösslinge stadtbernischer Ratsfamilien.

3. Die grundlegenden Bildungsangebote, kulminierend in den Lateinschulen der 
bernischen Städte und Stifte, standen grundsätzlich allen offen und wurden 
von Vertretern aller Stände und jeglicher Herkunft besucht, waren also auch in 
der Hauptstadt nicht der Aristokratie vorbehalten. Die kaufmännische Aus-
bildung hingegen beschränkte sich auf den Dienst in einem kaufmännischen 
Kontor, der an eine schulische Grundausbildung anschloss.

4. Quellenmässig lassen sich etwa 250 bernische Studenten an den Universitäten 
des Spätmittelalters fassen. Zwei Drittel von ihnen kamen aus der Hauptstadt, 
nur ein Drittel aus der Landschaft. Der grösste Teil dieser Studenten war geist-
lichen Standes, da ihre Ausbildung ja durch die Kirche finanziert war, und nur 
jeder fünfte verliess die Universität mit einer Graduierung. Laien als Studenten 
sind erst seit den Universitätsgründungen in Oberdeutschland nachweisbar, 
insbesondere seit der Eröffnung der Universität Basel. Sie stammten mehrheit-
lich aus den Ratsgeschlechtern und bildeten die Minderheit unter den berni-
schen Universitätsbesuchern. 

5. Charakteristisch für die bernischen Bildungsverhältnisse im ausgehenden 
15.  Jahrhundert war nach Urs Martin Zahnd die «konsequente Ausrichtung 
aller mit der Bildung zusammenhängenden Fragen auf die politische Entwick-
lung und Stellung der Stadt».4 Die Absolvierung bestimmter Bildungswege mit 
den durch sie erworbenen Bildungsattributen diente nicht nur der Befähigung 
zum Dienst am Staat, sondern war auch in besonderem Mass Statussymbol, 

3 Zahnd, Bildungsverhältnisse, S. 217. Dort S. 218–226 auch die weiteren Angaben.
4 Zahnd, Bildungsverhältnisse, S. 225.
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auch wenn die an Höfen und Universitäten erworbene Bildung immer vorran-
gig auf das Wirken im Staatsdienst bezogen blieb. Für die nahe Zukunft, die in 
Glaubensfragen eine grundlegende Neuorientierung mit sich brachte, bedeu-
tete dies zwangsläufig, dass der Berner Rat die Bildung gerade auf der dritten 
Ebene in die Hand nehmen musste.

1.2 Bern als Hochschulstandort: Die Hohe Schule 1528–1805

Mit der Einführung der Reformation in Bern im Jahre 1528 stellte sich die Frage 
der Bildungsinstitutionen in Stadt und Landschaft Bern insofern neu, als man nun 
die Ausbildung der Geistlichen nicht mehr an Universitäten im Ausland delegieren 
und ihre Finanzierung der Kirche anheimstellen konnte.5 Als die Räte den Reforma-
tionsbeschluss gefasst hatten, schritten sie zur Tat und gründeten bereits im Februar 
eine Schule auf akademischem Niveau, die sogenannte Hohe Schule. Zürich war 
mit der Schaffung der «Prophezei» vorangegangen, diesem Modell folgte Bern. Den 
Lehrkörper bildeten zunächst zwei, ab 1548 dann drei Professuren für die Fächer 
Biblische Sprachen (Hebräisch und Griechisch), für Theologie und für «Artes», 
«Oratorie» oder «Philosophie», was Ulrich Im Hof umschreibt mit «allgemeinem 
Grundwissen anhand lateinisch-klassischer Literatur, nicht ohne mathematisch-
naturwissenschaftliche Ergänzungen».6 Als Hochschulgebäude diente das in den 
Dreissigerjahren umgebaute Barfüsser-(Franziskaner-)Kloster, in dem sich auch das 
Alumnat befand, welches etwa zwanzig auswärtigen Studenten Unterkunft bot.7 
Bedürftige Studenten wurden alimentiert durch den «Mushafen», der das «Spend-
brot» des späten Mittelalters ablöste. Die Hohe Schule war eine «schola publica» 
oder «frye offne Schuel», also eine Lehranstalt, deren Vorlesungen öffentlich waren. 

Die Hohe Schule, das «Parfüssen Collegium», basierte auf der jetzt «Untere 
Schule» genannten Lateinschule der Hauptstadt und den Lateinschulen der Muni-
zipalstädte von Aarau, Brugg, Burgdorf, Thun und Zofingen. Sie vermittelten die 
für die Hohe Schule nötigen Grundkenntnisse, waren aber Schulen der gesamten 
Bürgerschaft und nicht nur auf zukünftige Theologen ausgerichtet. Nicht vergessen 
darf man dabei, dass Bern, wie die vier anderen reformierten Hochschulstandorte 
(Basel, Zürich, Lausanne und Genf ), nicht nur eine neue reformierte Pfarrerschaft 

5 Die Darstellung folgt hier Im Hof, Hohe Schule, S. 25–44. Grundlegend auch Braun-
Bucher, Die Hohen Schulen, S. 274–280; Baeriswyl, Franziskanerkloster, S. 227–280.

6 Im Hof, Hohe Schule, S. 26.
7 Dieses Gebäude diente der Hohen Schule, später der Akademie und schliesslich der neuen 

Hochschule bis zum Universitätsneubau von 1902/03 als Standort. Heute steht dort das 
Casino.
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heranzubilden hatte, sondern dass man zunächst die alte, katholische Geistlichkeit 
umschulen musste.

Nach der Eroberung der Waadt durch Bern im Jahre 1536 errichteten die 
neuen Herren in Lausanne ebenfalls eine Haute Ecole nach bernischem Vorbild, 
deren Grundlage dort die waadtländischen Collèges (Lateinschulen) bildeten. Der 
Hochschulstandort Bern verfügte bis zum Ende des Ancien Régime als einziger in 
der Eidgenossenschaft über zwei Hohe Schulen. Zwischen 1525 und 1559 entwi-
ckelte sich damit von Zürich über Bern und Lausanne bis Genf ein neuer Hoch-
schultypus, der in der ganzen reformierten Welt prägend wirken sollte.8 

Nach Ulrich Im Hof unterschieden sich diese Schulen vom traditionellen Uni-
versitätstypus durch folgende Merkmale:

«1. Die einheitlich, straff und konsequent aufgebaute Bildung von elementarer 
Lateinschule an bis zum Abschluss der akademischen, beziehungsweise theologischen 
Studien.
2. Die Verbindung akademischer Bildung mit einer bestimmten erzieherischen Dis-
ziplin.
3. Die Ausrichtung der akademischen Bildung auf ein festes Berufsziel, das heisst das 
Pfarramt.
4. Die besondere Pflege der evangelischen Wissenschaften, das heisst der griechischen 
und hebräischen Sprache.

8 Im Hof, Hohe Schule, S. 28. 

Hohe Schule, Ostflügel: Von 1528 bis 1903 Standort für Hohe Schule, Akademie und Universität
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5. Die Möglichkeit für die betreffenden städtischen Bürgerschaften zur intellektuel-
len Bildung im heimischen Bereich.
6. Die Verankerung der Hohen Schule in der christlichen Republik, in welcher der 
Dualismus Staat/Kirche beziehungsweise Geistlichkeit/Laien aufgehoben ist.»9

Gerade dieser letztgenannte Punkt sollte in den Anfängen der Hohen Schule bedeut-
sam werden. Die aus Zürich nach Bern entsandten Mitstreiter Zwinglis, Kaspar 
Grossmann/Megander und Johannes Müller aus Rellikon/Rhellicanus, hatten dem 
Berner Reformator Berchtold Haller tatkräftig geholfen, der Reformation in Bern 
im Sinne Zwinglis zum Durchbruch zu verhelfen. Als sie nach Zürich zurückkehr-
ten, wurden mit Simon Sulzer und Thomas Grynäus zwei Theologen an die Schule 
berufen, die dem Luthertum zuneigten. Als im von Grynäus geleiteten Alumnat die 
zwinglianisch ausgerichtete Minderheit gegen die lutherische Mehrheit aufmuckte, 
griff der Rat zu ihren Gunsten ein. Schultheiss Hans Franz Nägeli, der Eroberer der 
Waadt im Jahre 1536, unterzog die Studenten persönlich einer dogmatischen Prü-
fung, die wohl im Wesentlichen auf die Frage nach dem Abendmahlsverständnis 
hinauslief, und musste feststellen, dass ein Grossteil von ihnen zum Luthertum 
neigte, was ihnen eine Gefängnisstrafe eintrug. Als Folge davon verlor Simon Sulzer, 
nach Richard Feller und Kurt Guggisberg der bedeutendste Berner Theologe jener 
Zeit, sein Lehramt (Grynäus hatte sich zuvor schon auf die Münsterkanzel zurück-
gezogen) und wirkte fortan in Basel. Schultheiss und Rat von Bern hatten nach 
langem, politisch bedingtem Zögern, ein für alle Mal klargemacht, dass sie die 
Ergebnisse der Disputation von 1528 nicht zu hinterfragen gedachten.10 

Dieser gewaltsam durchgesetzten Lösung waren zwei äusserst turbulente Jahr-
zehnte vorausgegangen, in denen die bernische Regierung an verschiedenen Fron-
ten gefordert war. Die Ereignisse dieser Formationsphase der konfessionell gespalte-
nen Eidgenossenschaft sind im Rahmen der hier vorgelegten Skizze nicht zu 
schildern.11 Im Hinblick auf die Hochschulpolitik des Berner Rates ist jedoch auf 
eine These des Historikers Peter Bierbrauer kurz einzugehen.12 Sie lässt sich dabei 
nahtlos an die Feststellungen von Urs Zahnd zum Spätmittelalter anfügen. Bier-
brauer thematisiert in seiner Dissertation die Konflikte zwischen den auf ihre Frei-
heiten bedachten bernischen Untertanen und der bernischen Regierung, die ihre 
Landesherrschaft auszubauen gedachte und sich dazu der Reformation bediente. 
Dabei sei die Ursache des Zusammenstosses von Obrigkeit und Untertanengebie-

 9 Im Hof, Hohe Schule, S. 28–29.
10 Zur Auseinandersetzung mit der lutherischen Richtung siehe ausführlich Guggisberg, Kir-

chengeschichte, S. 204–212, dort auch zum Unterricht in der Unteren Schule, S. 167–
168; Feller, Geschichte Berns, S. 267. 

11 Zum Ganzen siehe Vischer u. a., Ökumenische Kirchengeschichte, S. 103–134 und 135–
147.

12 Bierbrauer, Freiheit und Gemeinde, S. 279–285.
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ten nicht die Reformation gewesen, «sondern die Tatsache, dass eine durch den 
gegebenen Verfassungsrahmen beengte Obrigkeit die Dynamik des reformatori-
schen Prozesses zu nutzen suchte, um die Schranken auf dem Weg zu territorial-
staatlicher Machtintensivierung einzureissen und den Bereich staatlichen Han-
delns auszuweiten».13 Den Beweis für diese These sieht Bierbrauer bereits im Verlauf 
der städtischen Reformationsgeschichte: «Die politisch-administrativen Schritte 
zur Verstaatlichung der Kirche eilten der förmlichen Anerkennung der theologisch-
dogmatischen Grundposition der neuen Lehre in den Jahren 1523 und 1528 stets 
weit voraus, sie erfolgten also, ohne dass sie bereits immanent zu rechtfertigen 
gewesen wären.»14 Damit habe die bernische Obrigkeit die Reformation so offen-
sichtlich zu staatlichen Zwecken ausgebeutet, dass sie damit das Misstrauen der 
Untertanen geweckt und die Chance einer intellektuellen Auseinandersetzung mit 
der neuen Lehre und zu ihrer Aneignung in der ländlichen Gesellschaft vertan habe. 
Im Lichte dieser Erkenntnis wird so deutlich, dass des Berner Schultheissen Dog-
matikprüfung nicht primär theologisch, sondern politisch motiviert war. Nach 

13 Bierbrauer, Freiheit und Gemeinde, S. 280.
14 Bierbrauer, Freiheit und Gemeinde, S. 280.
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